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Halle a. S., Mittwo I. Jahrg.

Arbeiter, Geſiunnngsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger!

Sozialdemokratiſche Märchen.
J

Unter der Ueberſchrift:
Tiſchlein deck' dich!
Eſlein ſtreck dich!
Knüppel aus dem Sack!

(Drei ſozialdemokratiſche Märlein)
brachte die „Hall. Ztg.“ in ihrer Sonntagsnummer
einen ebenſo geſchmackloſen Artikel, wie die Rubrik ge
ſchmackvoll war. Wir waren ſchon wiederholt ge
zwungen, uns mit der „Hall. Ztg.“ zu beſchäftigen und
haben es in der letzten Zeit lieber vermieden, auf das
Geſchreibſel derſelben einzugehen. Wenn jedoch eine
Zeitung ſolch albernes Zeug über eine gegneriſche
Partei an den Tag bringt, wie dies in dem oben
zitierten Artikel der Fall iſt, ſo hieße es nach dem
alten Satze „Wer ſchweigt, ſtimmt zu“ das darin
Geſagte als richtig anerkennen. Und ſo nehmen wir
denn heute wiederum Gelegenheit, uns mit unſerer
konſervativen Kollegin zu beſchäftigen.

Vorerſt aber noch einige Bemerkungen. Allen
gegneriſchen Zeitungen bietet die Sozialdemokratie
infolge des ſyſtematiſchen Nichtkennenwollens derſelben
Stoff in Hülle und Fülle zu deren Bekämpfung. Aber
wir müſſen geſtehen, in ſo abſichtlich entſtellender und
böswillig geifernder Weiſe, wie wir dies ſeitens der
„Hall. Ztg.“ bisher bemerken konnten, haben wir noch
wenigen Zeitungen begegnet. Die „Hall. Ztg.“ gleicht
nach unſerer Erfahrung einer alten lyſteriſchen
Schachtel, die, wenn ihr Stündlein kommt, nolens
volens alles in den Kot zieht. Sie hat nur ein
Angriffsobjekt die Sozialdemokratie an welche
ſie ihren ganzen Geifer verſpritzt.

Zur Sache!
In dem in Rede ſtehenden Artikel der „Hall. Ztg.“

wird zunächſt erzählt, daß die „Chefs der Agitation“
genau ſo, wie man kleinen Kindern, wenn ſie gar zu
unruhig werden und ſich gar nicht mehr zufrieden
geben wollen, ein Märchen erzählt, den „großen
Kindern“, den Genoſſen, deren ſtetig wachſende Unruhe
und durch die vorgemalten Luftſchlöſſer fortwährend

laſſe, ebenſolche Märchen erzählten, um ſich's an den
vollen Fleiſchtöpfen noch fernerhin wohl ſein zu laſſen.
Nun werden die bisher zur Beſchwichtigung der
unruhig werdenden großen Kinder angewandten Märchen
er ählt.
Das erſte führte den Titel: „Tiſchlein deck dich!“

Und nun erzählt das edle Blatt:
„Natürlich klang's nicht ganz ſo wie in den bekannten

Märchenbüchern, aber doch ähnlich, denn es verhieß dem
Arbeiterſtand ein Univerſalmittel, mittelſt deſſen ſich der
Berg Seſam vor ihnen mit allen ſeinen Schätzen aufthun
ſollte. Dieſes Mittel hieß auf gut amerikaniſch: „Streik“
und auf gut deutſch: „Arbeitsausſtand“.

„Und die Arbeiter glaubten dem
ſtreikten!

„Anfangs ſchien ſich die Sache zu machen, allein den
ſelbſtändig denkenden Arbeitern mußte dabei doch auffallen,
daß dieſer teilweiſe Erfolg immer nur da eintrat, wo ſie
auf legalem Wege den Ausſtand bewerkſtelligten und alle
ihre Forderungen in einer Weiſe geltend machten, welche die
öffentliche Ruhe und das Beſitztum oder gar das Leben ihrer

Märchen und

Falle zu dem Mittel des Streiks zu greifen, da ein
ſolcher, ſelbſt wenn erfolgreich durchgeführt, nicht zum
wenigſten dem arbeitenden Volke zum Nachteil ge-
reicht und um ſo mehr auf die verſchiedenen Bevölke-
rungsklaſſen nachwirkt und ſich fühlbar macht, je mehr
ein Streik an Ausdehnung gewonnen. Ferner hat die
Sozialdemokratie ſtets als Vorbedingung eines Streikes
ein gute, geſchloſſene Organiſation gefordert. Und es
hat ſich gezeigt, daß die beſten Organiſationen, welche
die politiſch entwickeltſten Arbeiter in ſich begreifen,
nicht nur ſeltener zu dem Streik als ultimo ratio greifen,
ſondern auch die bei weitem meiſten Erfolge auf-
zuweiſen haben. Umgekehrt haben aber diejenigen Ar-
beiter, welche wenig oder gar nicht organiſiert ſind
und daher auch im Durchſchnitt in politiſcher und
wirtſchaftlicher Beziehung am weiteſten zurück ſind, die
meiſten Niederlagen aufzuweiſen. Jn beiden Fällen
aber iſt der Streik nicht eine Folge ſozialdemokratiſcher

Mitbürger nicht weiter gefährdete, und daß dieſer Erfolg
da nicht eintrat, wo ſie den Streik nach Vorſchrift ihrer
Aufhetzer, der ſozialdemokratiſchen Agitatoren einleiteten und
ausführten. Ferner fiel ihnen im Verlaufe dieſer Ausſtände
auf, daß die ſogenannten „Ausbeuter“, die „von ihrem Marke
praſſen“ ſollten, einerſeits oftmals gar nicht in ſo glänzender
Lage ſich befanden als jene Hetzer es ihnen vorgelogen
hatten und lieber die Fabrik ſchloſſen, als daß ſie unerfüll-
bare und ſie dem Ruin entgegenführende Forderungen ge-
währten, andererſeits aber wo ſie es vermochten, gern bereit
ſich zeigten allen billigen Anſprüchen ihrer Arbeiter Rech-
nung zu tragen. Drittens ergab ſich dabei, daß die übrige
Geſellſchaft ſich überall dort, wo ſie nicht in revoltierender
Weiſe ſondern ruhig und beſcheiden auftraten, vollſtändig
auf ihre Seite ſtellte und keineswegs den wackeren Arbeiter
in Drillichjacke und Leinewandhoſe über die Achſel anſah,
ja, daß auch ihr Kaiſer und König ein ebenſo offenes Ohr
und ein ebenſo offenes Herz für ihre etwaige Notlage zeigte
wie ſeine Räte und ſeine Beamten. Leider gelang es aber
doch den Agitatoren, bevor ſolche Erkenntnis in den breiteren
Schichten der beſonnenen Kreiſe völlig durchdrang, die Mehr
zahl der Ausſtände nach ihrem Rezepte zu wege zu bringen
und die Folge davon war: gänzliches Mißlingen und
grenzenloſer Jammer!

„Der Streik war alſo nicht das „Tiſchlein deck' dich“
und mit den gebratenen Tauben aus dem Schlaraffenlande
war's Eſſig.“
Für jeden nur einigermaßen mit den politiſchen Ver-

hältniſſen Vertrauten ergiebt ſich ohne weiteres, daß
die Auffaſſung der Sozialdemokratie über den Streik
in dem vorſteheneen Geſchreibſel entſtellt iſt. Für die
Sozialdemokraten iſt der Streik von Anfang an nicht
nur ein Palliativmittel, ſondern ſogar ein äußerſt
problematiſches Mittel geweſen, ein Mittel, welches um
ſo zweifelhafter wurde, je mehr ſich die heutigen wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſe zuſpitzten. Seit ihrem Beſtehen

zunehmende Begehrlichkeit ſich kaum noch beſchwichtigen hat die Sozialdemokratie geraten, nur im äußerſten

Anfhetzerei“, ſondern vielmehr das Produkt der traurigen
wirtſchaftlichen Lage der Arbeiter. Man denke doch
an den großen Bergarbeiterſtreik. Als dieſer Streik
anfing, ſolche Dimenſionen anzunehmen, da war es
für das ausbeutende Spießbügertum über jeden Zweifel
erhaben, daß die Sozialdemokratie dabei ihre Hände
im Spiele gehabt hat. Als aber die haarſträubenden
Verhältniſſe der Bergleute mit der Zeit in der Preſſe
bekannt wurden, da mußten es ſelbſt die Organe der
Bourgeviſie zugeben, daß die wirtſchaftliche Lage der-
ſelben eine ſo elende war, daß es nur des geringſten
Anlaſſes von innen bedurfte, um den Streik ausbrechen
und eine ſolche Ausdehnung gewinnen zu laſſen.

Aus alledem iſt erſichtlich, daß die Sozialdemokratie
den Streiks ziemlich paſſiv gegenüberſteht und die An
wendung dieſes Mittels den einzelnen Berufsorgani-
ſationen vollſtändig überläßt. Sie unterſtützt aller
dings dieſe Organiſationen und erkennt die Notwendig-
keit derſelben um deswillen an, als ſie zunächſt geeignet
ſind, die Arbeiter über ihre wirtſchaftliche Lage auf-
zuklären und ſie mit den beſtehenden Verhältniſſen un
zufrieden zu machen, und ſo ein Führer auf dem Wege
ins ſozialdemokratiſche Lager zu werden. Da aber un-
überlegte Maßnahmen und Schritte einzelner Gewerke
ſehr leicht Veranlaſſung zu politiſchen Maßregeln gegen
die geſamte Arbeiterbewegung werden können, ſo iſt es
erklärlich, daß die Sozialdemokratie allgemeine Normen
für die gewerkſchaftliche Bewegung aufſtellt. Dieſe
werden ſich aber nach den jeweiligen wirtſchaftlichen
Verhältniſſen notwendig ändern müſſen. Es iſt daher
einleuchtend, weshalb die Sozialdemokratie bei der
rückläufigen Bewegung des Marktes, welche eine Kriſis

Der tote Gaſt.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung.)

Als ſie ihn im Scherze ihren vielgetreuen Kämpen
und Ritter nannte, verlangte er auch auf Ritterweiſe
den Ehren- und Minneſold. Den verweigerte nun
freilich die junge Baronin, ob er gleich nur in der
Erlaubnis eines Kuſſes auf ihre glühenden Wangen
beſtehen ſollte, aber die Eroberung war ihr darum nicht
minder angenehm.

Noch freudeberauſchter war Henriette.
Sie ſah ſich als den Gegenſtand allgemeiner Be

wundernng. So viel Schönes war ihr in ihrem Leben
noch nicht über ihre Schönheit geſagt, wie hier von
den vielen jungen Edelleuten auf dem Balle.

Als der Graf ſie gegen Morgen wieder im Wagen
zum väterlichen Hauſe zurückführte und ſie wieder zum
nächſten Balle einlud, verdoppelte ſich ganz natürlich
ihr Entzücken.

„Ach, Henriette,“ ſeufzte er, wirſt Du mich nie ein
wenig lieben? Du hatteſt heute einen frohen Abend,
willſt Du nicht immer dieſe Abende, dieſe Tage, dieſe
Nächte Es hängt von Dir ab. Als Gräfin von
Altenkreuz iſt Dein ganzes Leben ein fröhlicher Balltag.“

Sie ſchwieg.

Er raubte ihr einen Kuß, indem er ſie an ſeine
Bruſt drückte. Sie zitterte und ſchwieg und duldete
den zweiten.

Des anderen Tages verfehlte der Graf nicht, ſich
nach dem Befinden beider Tänzerinnen zu erkundigen
und bei beiden ſeine Bewerbungen forzuſetzen.

Beiden machte er glänzende Geſchenke, beider Mädchen
Eitelkeit wußte er ſo zu begeiſtern, daß beide ſich zuletzt
einbildeten, ſie liebten ihn wirklich.

Die Väter, der Schneider und der Baron, wurden
auf gleiche Weiſe von ihm geblendet. Der Schneider
glaubte ſich bald reich genug, ſein Handwerk aufgeben
zu können und der Baron konnte den Grafen nicht
genug loben und preiſen, denn dieſer hatte ihm, der in
bedeutender Geldverlegenheit war, wirklich beträchtliche
Summen vorgeſchoſſen.

Altenkreuz hatte alſo leichtes Spiel, als er, um zum
Ziele zu kommen, beim Schneider um Henriettens Hand,
beim Baron von Roren um deſſen Tochter anhielt.
Ohne daß einer vom andern wußte, gaben ihm beide
das Jawort, wie er es endlich auch ſchon von den
beiden hoffärtigen Mädchen herausgelockt hatte.

Ja, was das Aergſte war, dieſer unerſättliche Ver
führer hatte dasſelbe Spiel noch im Hauſe eines Be-
amten in der Stadt getrieben, durch ſeine Künſte die
Tochter des Hauſes von ihrem Geliebten getrennt und
dann deſſen Stelle eingenommen. Mit allen ward die
Verlobung förmlich abgeſchloſſen.

Der Baron feierte den Verlobungstag ſeiner Tochter

mit Gaſtmahl, Spiel und Ball. Auch Henriette ward
wieder dazu eingeladen, und Altenkreuz empfing Erlaubnis
von ſeiner Braut, die Schneidertochter, jedoch erſt abends,
zum Tanze abzuholen.

Es war aber ein fiürchterliches Wetter im Freien,
Sturm, Regen und Schnee wüteten. Sogar Blitz und
Donner fanden ſich mit Hagelſchauern ein. Von den
Dächern praſſelten Ziegel, viele Bäume ſtürzten ge-
brochen. Deſſen ward man jedoch im Tanzſaal nicht
gewahr. Hier glänzte von hundert Kerzen ein heller,
warmer Tag, und Liebe, Wein und Spiel herrſchten
ungeſtört unter den Schrecken der empörten Außenwelt.

Die junge Baronin und Henriette ſchwammen in
Seligkeit. Der Graf weihte ſich jener mit geſteigerter
Zärtlichkeit faſt ausſchließlich, nur ſelten tanzte er mit
Henrietten, die ſich indeſſen mit der Anbetung ſchadlos
hielt, die ihr von andern Tänzern wetteifernd dar
gebracht wurde.

Die junge Baronin, die in wirklich königlicher Pracht
ganz in die verſchwenderiſchen Geſchenke ihres Verlobten
gekleidet war, tanzte mit ausgelaſſener Luſt und weidete
ſich ſtolz an der neidiſchen Bewunderung der übrigen
Frauenzimmer.

Viele der reichſten Edelfräulein der ganzen Nachbar
ſchaft mußten dieſen Abend Zeuginnen ihres Reichtums
ſein, und ſie ließ mehrere empfindlich fühlen, daß ſie,
als Braut des reichſten Grafen von Deutſchland, nicht
mehr ihresgleichen finden könnte.

(Fortſetzung folgt.)



in abſehbare Ferne rückt, und der ſich fortwährend ver-
den induſtriellen R eſervearmee überall vom Streik
abrät.

Aus dem Geſagten iſt nun leicht der Maßſtab an
das Geſchreibſel der „Hall. Ztg.“ anzulegen. Es iſt
Unſinn, wenn geſagt wird, daß der Erfolg der Streiks
in der Regel nur da eintrat, wo die Sache auf
„legalem“ Wege bewerkſtelligt wurde und die geſtellten
Forderungen die Ruhe und das Beſitztum oder gar
das Leben (sic!) ihrer Mitbürger nicht gefährdeten.
Und die Phraſe von den armen „Ausbeutern“, die
lieber ihre Fabriken ſchließen, trifft nur dort zu, wo
dieſe Muſter der bürgerlichen Geſellſchaft bereits ihr
Heu eingeheimſt haben und ruhig eine zuwartende
Stellung einnehmen können, bis die vom Hunger ge-
peinigte „Kanaille“ nicht nur zu den alten Bedingungen,
ſondern überhaupt zu allen Bedingungen die Arbeit
wieder aufzunehmen gezwungen iſt. Eine ebenſo be-
wußte Läge iſt es, wenn geſagt wird, daß die „gute“
Geſellſchaft den berechtigten Forderungen der Arbeiter
gegenüber ſich ſtets wohlwollend gezeigt hat. Wir
wiſſen, was es damit für eine Bewandtnis hat! Die
Arbeiter à la König Stumm zwingen, aus den Fach-
vereinen c. auszutreten und ſie ſo zu Fabrikſklaven
ohne ſelbſtändige Meinung herabzuwürdigen, ſie alſo
ihrer bürgerlichen Ehrenrechte berauben, damit die
Schlotbarone nach ihrem Gutdünken die Lage der Ar-
beiter „aufbeſſern“, aber auch die beſcheidenſte Forde-
rung als Grund zur Maßregelung anwenden können.
Die Redensart vom „wackeren Arbeiter in der Drillich-
hoſe und der Leinwandjacke, der nicht über die Achſel
angeſehen wird“, kennen wir zur Genüge aus den
Zeiten vor der Wahl es iſt derſelbe Text, nur
andere Melodie. Und was endlich die Aeußerungen
über den Kaiſer anlangen, ſo iſt das eigentlich der
reine Hohn, denn es ſteht feſt, daß von keiner
Seite dem ſozial politiſchen Programm des Kaiſers
mehr Entgegenkommen gezeigt wurde, als von ſozial-
demokratiſcher, während ſich die Herren Kapitaliſten
nicht recht in die neue Lage finden konnten und offen
und verſteckt gegen das kaiſerliche Programm handelten.
Man denke nur an das Verhalten der Hüttenbeſitzer
beim Bergarbeiterſtreik.

Kurzum für uns iſt der Streik niemals „Tiſch-
lein deck' dich“ mit den gebratenen Tauben aus dem
Schlaraffenlande geweſen, ſondern das hat nur in der
Einbildung der Preßkoſaken vom Schlage der „Hall.
Ztg.“ geſtanden, darüber waren auch anſtändige
Gegner einig.

Jn einem zweiten Artikel werden die beiden anderen
„Märlein“ an die Reihe kommen!

Ein Schandfleck der modernen Wirtſchafts
ordnung.

Schluß.

Leider „arbeitet“ nach dem geſchilderten Havreſer
Muſter auch eine deutſche Stadt, Hamburg, mit
Liquidationskaſſe und mit der Zwölf-Monat-Skala.
Durch das neue „Syſtem“ wird aber der Kaffeehandel
vergewaltigt, der Wert des angeſtrengten Fleißes,
der Wert von Arbeit, Kenntnis und Erfaqrung ſinkt
unter das Niveau der Exiſtenzbedingung in demſelben
Maße als der Wert des Spieles in Hamburg
ſteigt. Tauſende und Abertauſende von Betrieben
gehen ihrem wirtſchaftlichen Untergange entgegen. Ja,
wenn es nur der Kaffee wäre, welchen dieſe kapita-
liſtiſchen Ausbeuter in den beglückenden Kreis ihrer

Thätigkeit auf Termin hineinzögen! Jn kurzem
haben ſie aller mehr oder minder unentbehrlicher Ver-
brauchsgegenſtände, wie Getreide, Zucker, Thee, Schmalz,
Seide und Baumwolle u. ſ. w. ſich bemächtigt. Die
Ueberproduktion in der Zuckerinduſtrie leiſtete der
Einführung des Terminhandels in Deutſchland Vor
ſchub. (Die Zuckerproduktion ſtieg nämlich von
8,402,000 Zentner im Jahre 1880 auf 23,096,000 Zentner
im Jahre 1885, der Steigerung in der Produktion
ſtand nur ein jährlicher Verbrauch von 5' bis 7
Millionen gegenüber
kapital, begriffen die Börſenelemente, daß dieſer Termin-
handel bei ſinkenden Preiſen viel Geld zu verdienen
gebe. Die Operationen im großen Stil begannen.
Dem Beiſpiele Hamburgs bzw. Havres folgten
Antwerpen, Amſterdam, Rotterdam, London, Marſeille,
Leipzig und Magdeburg.

Einer der ſchlimmſten Einflüſſe des Terminhandels-
Syſtems iſt: Je mehr die Terminmärkte und Termin-
artikel zunehmen, deſto mehr wird notwendig, eine große
Menge Waren dauernd einzuſperren. Dadurch
werden dieſelben dem offenen Markte entzogen und das
künſtlich verringerte Angebot muß naturnotwendig den

Preis der betreffenden Artikel ſteigern.
So wurden im Dezember 1889 in Hamburg etwa
5 Millionen Pfund Kaffee mehr eingelagert. Dieſe
5 Millionen Pfund ſtellen aber den fünften Teil von
denjenigen Kaffee dar, der im ganzen deutſchen Reich
in einem Monat konſumiert wird. Wären die 40,000
Sack Kaffee auf dem offenen Markt geblieben, wäre
das Angebot ein vermehrtes geweſen, der Kaffe

Gar ſchnell erkannte das Groß

Angebot abſichtlich um das bezeichnete Quantum ver
kleinert; die Folge war, daß der deutſche Kon-
ſument ſeinen Kaffee teurer bezahlen mußte, vur
damit die Hamburger Millionäre und Börſenjobber ja
recht reiche Gewinne in die weite und tiefe Taſche
ſtreichen konnten. Jn Magdeburg konnten die Speku-
lanten Roßner Schraube und Baumann innerhalb fällt uns nicht.
6 Monaten den Weltmarktpreis für Zucker um 10 M.
per Zentner erhöhen. Ein einziger Spekulant konnte
mit Hilfe des Terminhandels den Preis des Kupfers
auf der ganzen Welt im Laufe nur eines Jahres um
volle 100 Prozent, von 800 M. auf 1600 M. per
Tonne ſteigern.

Wir ſehen alſo daß durch den Terminhandel das
konſumierende Publikum ſchwer geſchädigt
wird. Durch die unerſättliche Habgier einiger Groß-
ſpekulanten wurden auf die geſchilderte Art Konſu-
menten um Hunderte von Millionen „erleichtert“ bezw.
ihnen aus der Taſche gezogen. Es giebt aber nichts
in der Welt, was nicht auch ſeine Verteidiger hätte.
Der Millionen Woermann in Hamburg nennt den
Blanko Terminhandel die moderne Form des
Zwiſchen handels. Der Zwiſchenhandel vermittelt
aber den Güteraustauſch zwiſchen Produzent und Kon-
ſument. Der Terminhandel jedoch iſt ein Hazard-,
ein wildes Glückſpiel, welches die Verteuerung deſſen
herbeiführt, was der Menſch zu des Leibes Notdurft
gebraucht, welches die Bedürfniſſe des täglichen Lebens
noch mehr von der Kapitalgewalt abhängig macht.
Wieder ander glauben den Vogel abgeſchoſſen zu haben,
wenn ſie den Terminhandel als international,
folglich als unangreifbar erklären. Gewiß iſt der
Kapitalismus international und auf dieſe Eigen-
ſchaft nicht wenig ſtolz. Soll er aber darum berech-
tigt ſein, rückſichtsloſe Anarchie an die Stelle
der Ordnung zu ſetzen? Soll er ein „unangreif-
bares“ Vorrecht haben, um des Profites wegen die
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Schnapsgenuſſes ebenſo wenig einzuwender, Wie gegen
die Beſeitigung des Frühſchoppens der Referendare
und ähnlicher Thätigkeit der ſogenannten „gebildeten
Stände“ auf dem Gebiete des Alkoholismus. Aber die
Art, wie die Herren vom „Deutſchen Verein gegen
Mißbrauch geiſtiger Getränke“ die Sache anfaſſen, ge

Erſtens zeigt ſich ab und zu ein
gewiſſer frömmleriſcher Beigeſchmack, und damit kann
man ſich heutzutage, namentlich bei den Arbeitern, nur
lächerlich machen. Zweitens predigen die Herren immer
dem Volke Beſſerung, während die Treunkſucht bei den
oberen „Zehntauſend“ mindeſtens in demſelben Maße
bekämpft zu werden verdient. Daß der „Stoff“ ein
feinerer iſt, kann doch keinen Unterſchied begründen.
Drittens kommen die bewußten Vereinsmacher aus den
Erhebungen und Befragungen gar nicht heraus. Neu-
lich erſt haben ſie eine Menge Leute nach ihren Er-
fahrungen und Anſichten über das Trinken der Fabrik-
arbeiter befragt, und Herr Viktor Böhmert in Dresden,
der berühmte „arbeiterfreundliche“ Mancheſtermann, hat
alles ſehr ſäuerlich in einer ſeiner „Volkswohl“ Schriften
zuſammengeſtellt. Nun geht das Befragen ſchon
wieder los. Herr Böhmert bittet die Paſtoren, Ritter-
gutsbeſitzer u. ſ. w. um Mitteilungen über den Trunk
auf dem Lande, und zwar bezüglich aller geiſtigen
Getränke und bezüglich der ganzen ländlichen Bevölkerung.
Hoffentlich werden die betreffenden Grafen und Barone
ſich dazu herablaſſen, auch ſich ſelbſt zur letzteren zu
zählen, ſo daß wir über die Einwirkung der „Notlage
der Landwirtſchaft“ auf den Champagnergenuß der
edlen und gnädigen Herren ein möglichſt vollſtändiges
und hoffentlich nicht gar zu ſehr erſchreckendes Bild
erhalten. Auch nach den Urſachen der Trunkſucht fragt
der neugierige Herr Böhmert die Leute aus. Darüber
können wir ihm Beſcheid ſagen, wenigſtens was die
Arbeiter betrifft. Der kleine Mann trinkt Schnaps,
weil er nichts beſſeres haben kann, und der Schnaps

Wohlfahrt der Völker zu zerrütten
liche Arbeit ihrer Jnternationalität ſich bewußt ähnliches Gefühl hervorruft.

Wenn die ehr- zwar nicht ſättigt, aber doch vorübergehend ein dem
Wer tüchtig Brot, Butter,

wird und dementſprechend ihre gerechten und billigen Fleiſch und Bier hat, der braucht keinen Schnaps und
Forderungen zur Geltung zu bringen ſucht, ſo macht
ſie in „Umſturz“ und „ſtört verbrecheriſch die Ord-
nung“. Der Kapitalismus will aber von ſeiner an-
erkannten Jnternationalität das „Recht“ herleiten zu
ſeiner gänzlich unſittlichen, verwerflichen Ausbeutung
aller Völker nach ſeinem Gefallen.

Das muß anders werden. Die Völker und Regie-
rungen aller Länder müſſen gegen das anarchiſtiſche
Treiben des Kapitalismus, gegen dieſe Wiedereinfüh-
rung des Fauſtrechtes, wo brutale Gewalt und
rückſichtsloſe Schlauheit die wirtſchaftlich Schwachen
vernichtet, entſchieden auftreten und Wandel ſchaffen.
Denn, wie ſelbſt die Weſeler Handelskammer zugeſteht,
kann das kleine Kapital nicht mehr aufſteigen,
weil das Großkapital gegen das kleine Kapital große
Vorteile im Einkauf und in der Produktion hat.
Man kauft billiger bei großen Quantitäten und ſpart
in der Arbeit bei Maſſenproduktion. Die Gewalt der
Vereinigungen des Großkapitals machen heute die Preiſe;
das kleine Kapital ſteht immer im Nachteil.

Allerdings wird der Staat die Vernichtung und
Aufſaugung des kleinen Kapitals durch das Groß-
kapital nicht aufhalten können. Dieſer Prozeß voll-
zieht ſich mit natürlicher Gewalt. Dennoch iſt es be-
rechtigt und zur Erhaltung des Rechtsbewußtſeins
dienlich, durch Geſetze gegen den Terminhandel einem
höchſt beklagenswerten rapitaliſtiſchen Ausbeutungs-
unfuge zu ſteuern und die Mittel zu erwägen, wie der
Uebergang in neue Verhältniſſe zu organiſcher Ent
wicklung gebracht werden kann. Jm Code penal iſt
in S 419 vielleicht ein Anhaltspunkt zu finden, wie
zwiſchen Lieferungshandel und zwiſchen börſenmäßigem
Terminhandel, ſoweit ein ſolcher in Nahrungsmitteln
und ſonſtigen unentbehrlichen Verbrauchsgegenſtänden
betrieben wird, im Wege der Geſetzgebung die Grenzen zu
ziehen wären. Dieſer Paragraph ſagt nämlich: „Wer es
unternimmt, durch Ausſtreuung falſcher oder verleum
deriſcher Nachrichten, durch Ankaufen von Nahrungs-
mitteln oder anderen Waren, oder durch ſonſtige frau-
dulöſe Mittel Hauſſe und Baiſſe in Nahrungsmitteln
oder in anderen Waren (auch in Wertpapieren) künſt-
lich herbeizuführen, wird beſtraft mit Geldbuße bis zu
10,000 Francs und Gefängnis bis zu einem Jahr.
Die Schuldigen können für die Dauer von 2—3 Jahren
unter Polizeiaufſicht geſtellt werden.“ Der nord-
amerikaniſche Bundesſtaat Jova hat eine ähnliche
Beſtimmung ſeinen Geſetzen eingefügt.

Wie mancher Ordnungsmann würde, wenn bei uns
in Deutſchland ein ſolches Geſetz beſtünde, rechtlich
Gefängnis und Polizeiaufſicht mit dem Aermel ſtreifen!

Politiſche Aeberſicht.
Jn Heſſen findet demnächſt eine LandesVer-

ſammlung der Sozialdemokraten ſtatt, welche ſich mit
der Stellung der Partei zu den Landtagswahlen und
der Kandidatenfrage beſchäftigen wird.

Einige „gemeinnützige“ Herren, leſen wir in der
Berliner „Volkszeitung“ quälen ſich fortdauernd mit
der Trunkſucht der armen Leute ab. Wir hätten ge d

würde billiger geworden ſein. So aber wurde das

wird, von Ausnahmsfällen abgeſehen, mit Vergnügen
auf denſelben verzichten. Deshalb möge der „Deutſche
Verein gegen Mißbrauch geiſtiger Getränke“ eine that-
kräftige Bewegung zur Beſeitigung der Zölle auf Ge-
treide, Vieh u. ſ. w. herbeiführen, dann wird er mehr
in der Richtung ſeines Zieles erreichen, als durch end-
loſe Unterſuchungen, Materialſammluugen, Reſolutionen
u. ſ. w.

Die Reichskommiſſion hat die Beſchwerde des
Verlegers des im April auf Grund des Sozialiſten-
geſetzes verbotenen Thüringer Volksblattes“ (Rudol-
ſtadt) zurückgewieſen und das Verbot des Landrats
beſtätigt.

Die Nationalliberalen in Kaiſerslautern
übertrugen dem Gutsbeſitzer Brunek die Reichstags
kandidatur.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht die Genehmigung
des Reichskanzlers zur Einfuhr von Schweinen,
Schweinefleiſch einſchließlich Speckſeiten und Würſten
aller Art aus Dänemark bis auf weiteres. Lebende
Tiere würden unter der Bedingung eines Geſundheits-
atteſtes eines däniſchen Tierarztes und nach nochmaliger
Unterſuchung an der Grenze durch einen deutſchen Tier
arzt zugelaſſen werden.

Aus Berlin wird gemeldet, daß auch der
Kultusminiſter v. Goßler, von dem es kürzlich hieß,
daß er am feſteſten im Sattel ſäße, nicht mehr lange
im Amte bleiben werde, da Meinungsverſchiedenheiten
mit dem Kaiſer über Unterrichtsreformen aufgetaucht
wären.

Der RegierungsPräſident zu Schles-
wig hat ſoeben eine Verfügung erlaſſen, die ein
klaſſiſches Zeugnis davon ablegt, welch geringes Jn-
tereſſe die Herren Zünftler der geiſtigen Aus-
bildung ihrer Lehrlinge entgegenbringen. Jn
der Verfügung heißt es:

Mit Bedauern habe ich davon Kenntnis genommen daß
viele Jnnungsmeiſter ſich der ihnen nach 8 984 der Gewerbe
ordnung obliegenden geſetzlichen und in den einzelnen
Jnnungsſtatuten ausdrücklich wiederholten Verpflichtung ent
ziehen, ihre Lehrlinge zum Beſuche der Fortbildungsſchule oder
Fachſchule anzuhalten. Auch haben manche Jnnungs Vor
ſtände es an der ihnen ſtatutariſch obliegenden Ueberwachung
des regelmäßigen Beſuches der Foribildungsſchulen häufi
fehlen laſſen. Jch ſpreche deshalb die Erwartung aus daß
die Aufſichtsbehörden der Jnnungen die ihnen im s 104
Abſatz 3 der Gewerbeorduung aufgetraſchärfer zur Durchführung ege gene Kegkroie fortan

Und Leure, denen mit Recht ſolche Rüge erteilt wirderheben bei jeder Gelegenheit Nur Jan allein

bas Recht zu haben, Lehrlinge auszubilden. Das
heißt denn doch die Vernunft auf den Kopf ſtellen.
der Aus Königshütte wird folgendes Bravourſtückchen
er zariſchen Regierung gemeldet: Die ruſſiſche Regierung

verbot den Kindern deutſcher, jenſeits der Grenze
r Familien, welche diesſeitige Schulen beſuchen,
deutſche Schulbüch er nachhauſe mitzubringen.
Der Unterricht wird natürlich dadurch lahmgelegt.

T Die Berl. „V.g.“ erhält folgende Zuſchrift:
Auf die durch Ihr wertes Blatt vermittelte Anfrage

unſeres Freundes John Reitenbach über den Verbleib

wiß auch unſererſeits gegen eine Verringerung des
er Jacoby-Büſte teile ich Jhnen aus eigener

Wahrnehmung mit, daß dieſelbe ſich ſeit mehreren Jahren
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hier auf der ſtädtiſchen Bibliothek befindet. Leider iſt
die Büſte damit dem Publikum faſt entzogen; die
gönigsberger Stadtbibliothek iſt ein Jnſtitut, welches
nur an zwei Wochentagen in den Nachmittagsſtunden
von 2 bis 4 Uhr dem Publikum geöffnet iſt und von
deren Exiſtenz überhaupt nicht viele Königsberger eine
Kenntnis haben dürften.

Königsberg, 4. Juli. C. Schmidt.Frankreich. Fürſt Krapotkin in London will
die angeklagten ruſſiſchen Nihiliſten bei ſich aufnehmen,
alls ſie aus Frankreich ausgewieſen werden ſollten.

Jtalien. Der „Nat.Ztg.“ wird aus Rom gemeldet,
daß zwiſchen Jtalien und England ein Abkommen ge
troffen iſt, wodurch Jtalien ſein Protektorat
über das Somaliland an e nei den
treten, dieſes dagegen den Beſitz von Zeila (am
Meerbuſen von Aden) an Jtalien überlaſſen hat.

Lokales.
Halle, 8. Juli.

Am Sonnabend fand in der „Kaiſer Wilhelms-
halle“ die erſte Verſammlung des neubegründeten
Evangeliſchen „Arbeiter“vereins, welcher
bereits über 100 Mitglieder zählen ſoll, ſtatt. Nach
Beratung und Annahme der Statuten wurden in den
Vorſtand folgende „Arbeiter“ gewählt: Rechtsanwalt
Voigt, Vorſitzender Schloſſer Ziegler, Raffineriearbeiter
Pernitzſch, Bahnarbeiter Große, Brennmeiſter
Knöchel, Arbeiter Görlitz, Maurer Mentzel, Arbeiter
Stephan, Oberdiakonus Wächtler, Paſtor von
Koblinski, Werkzeugmeiſter Kühne, Schneider
meiſter Kiefer, Maurermeiſter Grothe, Regie
rungsrat Keſſel. Der Verein, welcher den löb-
lichen Zweck hat, der Sozialdemokratie den Garaus
zu machen, verfolgt denſelben Zweck wie jene ſeinerzeit
in Breslau und Leipzig gegründeten Arbeitervereine.
In Breslau wurde bekanntlich ein ſolcher Verein
vor der letzten Nachwahl der abgelaufenen Legislatur-
periode gegründet, bei welcher aber trotz dieſes Vereins
der Sozialdemokrat Kühne ſiegte. Von dem Vereine
hat man nichts wieder gehört; er iſt jedenfalls „ſelig
entſchlafen!““ Aehnlich lag die Sache in Leipzig.
Hier gründete man auf Anregung des auch über die
Grenzen Leipzigs hinaus berühmten Sparig einen
gleichen Verein, welcher aber in ſeiner Blütezeit ſage
und ſchreibe nur elf Mitglieder zählte. Er war ſchon
bei ſeiner Geburt mit dem Fluche der Lächerrichkeit
beladen und ſtarb daran nach kaum 14tägigen Be-
ſtehen. Sollte dem in Halle gegründeten evangeliſchen
„Arbeiter“verein ein längeres Leben beſchieden ſein,
dann dürfte dies wahrſcheinlich nur unter der Voraus
ſetzung geſchehen, daß die Arbeiter, welche wie es
ſcheint nicht einmal zur Vorſtandsbildung ausreichten,
aus dem Verein austreten und den übrig gebliebenen
Auch Arbeitern die Sozialdemokratie allein verſpeiſen
laſſen.

Wir erhalten folgendes Schreiben: Auf dem
Graſſowſchen Baue, in der Geiſtſtraße (Paſſage Harz
Geiſtſtraße) hat der Maurermeiſter v. Kloch mit dem
Reſtaurateur Hennig einen Kontrakt abgeſchloſſen, nach
welchen die auf dem Bau beſchäſtigten Arbeiter ver-
pflichtet ſind, das Bier von dem letzteren zu entnehmen.
Die Arbeiter haben ſich ſelbſtverſtändlich dieſem An
ſinnen widerſetzt in der richtigen Meinung, daß ſie
nur ſolche Wirte unterſtützen dürfen, welche umgekehrt
die Arbeiter auch unterſtützen und zwar durch Abonnements
der Arbeiterblätter 2c., was Herr Hennig bis jetzt ab
gelehnt hat, um „ſich nicht zu ſchädigen“. Um aber die
Arbeitergroſchen einſtecken zu können, wird ein Kontrakt
mit dem Bauunternehmer gemacht. (Wir können es
kaum für möglich halten, daß ein ſolcher Kontrakt
exiſtiert, meinen vielmehr daß der betr. Wirt ein ſolches
Gerücht ausgeſprengt hat. Unter allen Umſtänden aber
werden die Arbeiter gut thun, wenn ſie nur dort ver
kehren und ihren Bedarf decken, wo ſie ihrer Sache
ſicher ſind, was bei Herrn Hennig uns nicht ausge
gemacht erſcheint. Red.)

Erſuche die Redaktion des „Volksblattes“ um Aufnahme
folgender Berichtigung: Auf das in Nr. 71 Jhres geſchätzten
Blattes unter Arbeiterbewegung enthaltene Schreiben, einen
„Auch Arbeiter Verein“ betreffend, erachte ich folgende Er
widerung für notwendig, da die Sache ſich doch nicht ſo genau
verhält. Daß der Stellmacher- Verein ſchon oft Gutes geleiſtet
hat und auch fernerhin noch leiſten wird, kann ſelbſt der
betreffende Einſender nicht leugnen. Auch die Bemerkung, daß
der Verein hauptſächlich aus Arbeitern der Zentralwerkſtatt
beſtehe, iſt nicht ganz zutreffend. Daß die Auflöſung nicht zu
wege kam, iſt wohl mehr in Herrn Malo ſelbſt und ſeinem
erregten Auftreten zu ſuchen. Auch iſt von ſeiten des Stell
macher Vereins der Neubildung einer Filiale der deutſchen
Stellmacher Vereinigung in keiner Weiſe entgegengearbeitet
worden, weder durch Wort noch That, ſondern die betreffenden
ſind noch zu ſchnellerem Handeln ermuntert worden. Was nun
das Vereinsvermögen betrifft, ſo liegt die Schuld auch nicht
am StellmacherVerein, die Kollegen ſind aufgefordert worden,
das] Geld in Empfang zu nehmen, allerdings mit der Be
dingung (oder mit dem Winkelzuge, wie ſich Herr Malo aus
ieh „daß diejenigen ihre Unterſchriften geben, welche für
Auflöſung geſtimmt und jetzt der deutſchen Stellmacher
Vereinigung angehören.“ Ebenſo unrichtig iſt, daß die Polizei
geſagt, der neue Verein hätte kein Recht, das Geld zu verlangen,
die PolizeiVerwaltung machte nur den geſamten Vorſtand
für die genaue Befolgung des z 15 unſeres Statuts verant
wortlich. Was die Kommiſſion betrifft, ſo befremdete uns nur,
daß wir mit einer uns gänzlich unbekannten Perſönlichkeit

verhandeln ſollten, und Herr Malow mit beſonderer Dreiſtigkeit
auftrat; daß dabei Rufe wie „Naus“ gefallen ſind, dafür kann
ich als Vorſitzender nicht verantwortlich gemacht werden, da ich
ſofort den betreffenden Rufern eine Rüge erteilt habe. Herr.
Malo ſpricht von einem Vergnügungs-Verein, den Hauptzweck
verſchweigt er wohlweislich. Was nun meine Perſon als Bevoll
mächtigter der Allg. Kranken- und Sterbekaſſe der Metall
arbeiter betrifft, ſo glaube ich ganz gewiß, daß die Beteiligten,welche mein Jutereſe an der Sache kennen, nach Leſung dieſer

Zeilen mich beſſer verſtehen werden. Gleichzeitig erkläre ich die
Angelegenheit auf dieſem Wege für immer abgeſchloſſen.

Julius Schmidt, gr. Brauhausg. 2.
(Anm. d. Red. Wir müſſen alle Mitarbeiter dringend er

ſuchen, bei Einſendungen irgend welcher Art ſich ſtrengſter
Objektivität zu befleißigen und ſich alles Perſönlichen zu ent
halten, wenn ſie nicht gewärtigen wollen, daß das Eingeſandte
in den Papierkorb wandert.)

Bei dem am Sonntag in Nordhauſen ſtatt-
gehabten BicycleWettfahren errangen auch ſechs Mit-
glieder des hieſigen Radfahrer-Klubs Preiſe.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 7. Juli.

1. Der polniſche Arbeiter Robitzki, ſchon vielfach
wegen Diebſtahls u. ſ. w. vorbeſtraft, hat, als die
Tochter ſeiner Logiswirtin ihr Zimmer auf wenige
Minuten verlaſſen, aus dem offenen Sekretär deren
Sparbüchſe nebſt Jnhalt geſtohlen. Der Angeklagte
keugnete hartnäckig, wurde aber durch die Beweisauf-
nahme überführt und als rückfälliger Dieb zu 1 Jahren
Zuchthaus verurteilt. 2. Der gegenwärtig im Zucht-
haus zu Lichtenburg wegen verſchiedener Schwindeleien
eine Strafe von 1 Jahr verbüßende Schriftſetzer
Eduard Hemze war des Betruges und der Urkunden-
fälſchung angeklagt. H. hat ſich von dem Jnhaber der
Porzellanwarenhandlung Heckert vermittelſt einer ge
fälſchten Urkunde, auf den Namen ſeines Vaters lautend,
ein Kaffeeſervis im Werte von 12 M. erſchwindelt.
Er war geſtändig. Auf 1 Monat Zuchthaus und 150
Mark Geldſtrafe event. für je 15 M. 1 Tag Zucht-
haus erkannte der Gerichtshof. 3. Der Arbeiter
Wilh. Wagner in Giebichenſtein hat trotz Einſprache
ſeiner Hauswirtin ſeine Möbel entfernt ohne die rück-
ſtändige Miete entrichtet zu haben. Mit Rückſicht auf
ſeine Notlage erhielt er 2 Tage Gefängnis. 4. Vom
Schöffengericht zu Merſeburg war der Arbeiter Storch
aus Moiſchau wegen Sachbeſchädigung und Bedrohung
zu 1 Mona. und 3 Tage Gefängnis verurteilt. Die
hiergegen eingelegte Berufung wurde verworfen. 5H.
Der Gutsbeſitzer Karl Meißer, welcher vom Schöffen-
gericht zu Bitterfeld wegen Beleidigung des Polizei-
dieners zu Holzweißig zu 50 M. Geldſtrafe verurteilt
worden war, hatte mit ſeiner Berufung dasſelbe Glück.
6. Wegen Verweigerung des Zeugniſſes der Mutter
des angeklagten Buchbinder Hempe mußte das Ver-
fahren wegen Betruges und Urkundenfälſchung ein-
geſtellt werden. Die Mutter hatte vorher Anzeige er-
ſtattet. Sie war die einzige Belaſtungszeugin.
7. Der polniſche Arbeiter Watkobiak hat am 20. Mai
d. J. unter dem Vorwande, eine Uhr zu kaufen, beim
Uhrmacher Meier hierſelbſt eine ſolche entwendet. W.
hat ſich, als er hierbei ertappt, als geiſtesabweſend
geſtellt. Auch im heutigen Termine ſtellte er ſich un
wiſſend, fand aber hiermit wenig Glauben. Obwohl
der Staatsanwalt Freiſprechung beantragte, erkannte
der Gerichtshof, da rückfälliger Diebſtahl vorlag, unter
Annahme mildernde Umſtände auf 3 Monate Gefäng-
nis. 8. Einen empfindlichen Schaden hat der Kauf-
mann Volze aus Leipzig aus Unwiſſenheit zu tra en.
B. hat hier in Halle mit den Brükman'ſchen Eheleuten
ein Grundſtückaustauſch gemacht. Hierbei ſind drei
Kaufkontrakte gemacht, weil nach kürzerer Zeit, durch
dazwiſchentretende Umſtände dieſelben immer wieder
anders formuliert wurden. Nach dem preußiſchen
Stempelgeſetz müſſen derartige Kontrakte innerhalb
14 Tagen nach Anfertigung bei Vermeidung der Be-
ſtrafung zum Abſtempeln eingereicht werden. Der
Kauf iſt vollſtändig rückgängig geworden. B. hat zu
ſeiner Entſchuldigung anzuführen, daß in Sachſen nur
dann Kontrakte ſtempelpflichtig, wenn ſie dauerndg ültig
bleiben. Nach dem Geſetz tritt der vierfache Betrag
der Steuer als Strafe ein. Die Stempelgebühren be-
tragen 780 M., für einen Kontrakt demnach 3120 M.
Da alle drei Kontrakte angefertigt, hat der Angeklagte eine
Geſamtſtrafe von 9360 M. zu zahlen. 9. Der Arbeiter
Jaklenek aus Canena war vom hieſigen Schöffengericht
wegen ſchwerer Körperverletzung mittelſt gefährlichenWerkzeuges zu 2 Monaten Sefdngnis verurteilt. Auf

ſeine hiergegen eingelegte Berufung wurde unter Auf-
hebung des erſten Urteils auf 50 M. Geldſtrafe er
kannt. 10. Weniger Glück mit ſeiner Berufung
hatte der Arbeiter Paul Moritz aus Halle. Vom
hieſigen Schöffengericht wurde derſelbe wegen Körper-
verletzung mittelſt gefährlichen Werkzeugs zu 3 Wochen
Gefängnis verurteilt. Seine angeführten Entlaſtungs
zeugen ſagten zu ſeinem Ungunſten aus. Es mußte
deshalb auf Verwerfung derſelben erkannt werden.

Arbeiterbewegung.
Am Sonnabend den 5. Juli hielt der Verein zur Wahrung

der Intereſſen der Fabrik und anderer Arbeiter ſeine erſte
Generalverſammlung ab. Der Kaſſierer Herr Franz er

zur nächſten Verſammlung vertagt. Ehe noch zum 2. Punkte
dem Referenten Herrn Leopold das Wort erteilt wurde, er
mahnte der Vorſitzende die Verſammlung, ſo viel als möglich
neue Mitglieder heranzuziehen und fleißig auf das „Volks-
blatt“ zu abonnieren. Hierauf ging Herr Leopold gründlich
das Vereinsgeſetz durch, zeigte, wie ſich der Verein nach dem
Geſetze zu verhalten habe und erläuterte beſonders wie und
wann eine Verſammlung anzumelden ſei. Jn der Diskuſſion
wurde ſchließlich hervorgehoben, daß an verſchiedenen Orten
Verſammlungen geplant waren, welche jedoch abzuhalten dem
Vorſtande aus allerlei Grüuden unmöglich gemacht worden ſei.

Der Wiener Weberſtreik gewinnt an Ausdehnung;
gegenwärtig ſtreiken 1500 Gehilfen der verſchiedenſten Ka
tegorien,

Die Bäcker in Laibach ſind gleichfalls in die Lohn-
bewegung eingetreten. Jn einer am 26. v. M. ſtattgefundenenfreien Buaerver ſammlung wurden folgende Forderungen

aufgeſtellt: Sonn und Feiertagsruhe von 8 Uhr früh bis12 Uhr nachts. An Werktagen freie Zeit von 12 Uhr mittag
bis 9 Uhr abends. Minimallohn von 3 fl. wöchentlich: 30 Proz.
Lohnerhöhung und Bezahlung des Tragens der Mehlſäcke; Bei-ſtellung von reinen Schlafſtellen; Regelung des Lehrlings

weſens. Es wird dringend gebeten Zuzug fernzuhalten.
Aus London wird unterm 7. Juli gemeldet: Auf der

Polizeiſtation Bowſtreet verſagten am Sonnabend 130 Schutz
leute den Gehorſam, weil ein Teil ihrer Kameraden, welche
die Agitation geleitet hatten, verſetzt worden waren. Für den
Nachtdienſt wurden Erſatzkonſtabler herangezogen. Die Dele-
giertenverſammlung aller Polizeibezirke beſchloß, daß heute
abend die ganze Polizei ausſtehen ſolle, wenn der
Miniſter des Jnnern keine befriedigende Antwort auf das Ge-
ſuch um Solderhöhung erteilt.

Aus London wird gemeldet: Jn der Zentraltelegraphen
anſtalt iſt die Lage ſehr kritiſch und die Möglichkeit eines
Streikes nicht ausgeſchloſſen.

Aufruf an alle Schloſſer, Dreher,
Bohrer, Hobler und verwandte Berufe!

Kollegen! Der Kampf unſerer Mitbrüder in Hamburg hat
eine derartige Geſtalt angenommen, daß man ihn nicht weniger
als heftig nennen kann. Von ſeiten der Arbeitgeber wird
jetzt nicht nur gegen die Gewerkſchaftsorganiſation gekämpft,
ſondern gegen die geſamte Arbeiterſchaft, aus Rache für den
20 Februar und den 1. Mai. Kollegen! Es iſt Pflicht jedes
denkenden Mannes einem derartigen Vorgehen energiſch zu
begegnen und zwar dadurch daß wir unſere Mitbrüder in
finanzieller Beziehung unterſtützen und den Zuzug nach Ham-
burg fernhalten. Bedenke jeder, was es heißt, die Hamburger
Arbeiter ſind unterlegen, die Hamburger Arbeiterorganiſationen
ſind vernichtet. Und ein derartiger Zuſtand darf, ſoll und
wird nicht eintreten, wenn ein jeder in obenbezeichneter Weiſe
ſeine Schuldigkeit thut.

Kollegen! Wie der Kampf in Hamburg entſtandeu iſt, wißt
ihr ja bereits alle, und es hieße Papier verſchwenden, wollten
wir den Hergang der Ausſperrung noch einmal hier vorführen.
Kollegen! Sammelt von jetzt ab in allen Fabriken und Werk
ſtellen für unſere ausgeſperrten Brüder, ſammelt auch da, wo
keine Sammelliſten hinkommen und führt das Geld an die
bekannten Vertrauensleute ab, zur Weiterbeförderung, damit
es dann an die richtige Stelle abgeliefert werden kann. Wo
ein guter Wille, da iſt ein friſcher Mut, und wenn ein jeder
danach handelt und ſein Scherflein beiträgt, dann werden auch
die Hamburger Kollegen als Sieger hervorgehen, und ein frei-
heitlicheres Leben wird in die geſamten Arbeiterorganiſationen
einziehen und die Arbeitgebervereinigungen werden machtlos
an den Arbeiterorganiſationen abprallen wie die Wellen am
Felſen im Meer.

Alſo auf zum Kampf gegen unſere gemeinſamen Feinde.
Auf zum Kampf gegen das nimmerſatte Kapital. Thue jeder

ſeine Schuldigkeit. A. L.Anm. d. Red. Dieſer Aufruf mag gleichzeitig an die ge
ſamte hieſige Arbeiterſchaft gerichtet ſein. Ein Unterliegen der
Hamburger Arbeiter iſt gleichbedeutend mit einem Brachlegen
der Arbeiterorganiſationen auf lange Zeit hinaus. Dieſer Fall
aber darf nie eintreten. Darum, Arbeiter, beherzigt dieſen
Aufruf!

Eingeſandt.
Jn Nr. 78 Jhres Blattes brachten Sie einen Fall zur

Kenntnis Jhrer Leſer, welcher ſich in der Löweſchen Fabrik in
Berlin ereignet, wo ein über 50 Jahre alter Arbeiter, trotzdem
er vom Arzt für geſund erklärt worden war, zurückgewieſen
wurde mit dem Bemerken, daß er zu alt ſei. Unterzeichnete
befinden ſich nun in der angenehmen Lage ein Gegenſtück zu
Vorſtehendem einzuſenden, und wünſchen dieſes zur öffentlichen
Kenntnis zu bringen: Der Eiſendreher Julius Schwartz,
51 Jahre alt, wandte ſich dieſer Tage an die Maſchinenfabrik
von Wegelin u. Hübner um Arbeit, der Kaſſenarzt konſtatiert
aber, daß er „zur Fabrikarbeit nicht geeignet ſei, infolgedeſſen
er nicht eingeſtellt werden konnte, es wurde ihm aber ſeitens
des Meiſters bedeutet, ſich in der Königl. Klinik unterſuchen
zu laſſen, wo er für geſund befunden wurde. Herr
Kommerzienrat Hübner ſtellte nun auf Grund dieſes Gut
achtens den Dreher Schwartz ein, ſchickte ihn jedoch nochmals
zum Kaſſenarzt, um das Gutachten der Kgl. Klinik vorzuzeigen,
wodurch dem Beitritt zur Ortskaſſe der Maſchinenbauer der
Weg geebnet wurde. Es iſt nun dieſe Handlungsweiſe des
Herrn Kommerzienrat Hübner um ſo höher anzuerkennen, da
faſt ſämtliche Arbeiter der hieſigen Fabriken der Ortskaſſe der
Maſchinenbauer angehören und ſo dem Kollegen Schwartz die
Möglichkeit genommen worden wäre, in irgend einer Fabrik
Arbeit zu bekommen. Wir erkennen gern an, daß uns dieſes
angenehm berührt hat, und wünſchen, daß auch andere Fabri-
kanten dieſes beherzigen möchten und nicht einen Arbeiter,
wenn er über 40 Jahre alt iſt, zurückweiſen, wodurch ihm
jede Arbeitsgelegenheit genommen wird. Zu bemerken iſt noch,
daß Schwartz von außerhalb hierher gekommen und eine
Kenntnis ſeiner Leiſtungsfähigkeit ganz ausgeſchloſſen war. Es
iſt dies wieder ein neuer Beweis, daß es einem Arzt nicht
möglich iſt, in einer Zeit von 3 Stunden täglich alle den Arzt
um Rat fragende Mitglieder einer Kaſſe, welcher über 2500
Mitglieder angehören, genügend u7 behandeln, und es wäre
wünſchenswert, wenn auch hier Wandel geſchaffen würde.

Die Dreher der Maſchinenfabrik
von Wegelin u. Hübner.

Vermiſchtes.
Die überſeeiſche Auswanderung aus dem

Deutſchen Reich über deutſche Häfen, Antwerpen, Rotter
dam und Amſterdam betrug im Monat Mai 1890
11629 und in der Zeit vom Anfang Januar bis Endeſtattete zum 1. Punkte den Kaſſenbericht. Da jedoch einige

Reviſoren nicht anweſend waren, wurde die Angelegenheit bis Mai 1890 42 677 Perſonen; von letzteren kamen aus
3



der Provinz Poſen 6828, Pommern 5681, Weſtpreußen
5364, Bayern rechts des Rheins 3316, Hannover
2677, Würtemberg 2534, Schleswig-Holſtein 2099,
Brandenburg mit Berlin 1888, Rheinland 1506, Baden
1339, Heſſen-Naſſau 988, Schleſien 914, Königreich
Sachſen 825, Rheinpfalzj 817 u. ſ. w.

Zwei heftige Erdſtößze mit donnerähnlichem Ge-
töſe fanden am 4. Juli in Görlitz ſtatt.

„Dr. Heißt(?2) ein Rechtsanwalt,
welcher von Stufe zu Stufe gefallen und dieſer Tage
in Berlin wegen Unterſchlagung zur Verantwortung
gezogen wurde, ſo meldet die „Hall. Ztg.“ Berliner Zeitungen
nannten auch den Namen dieſes verkommenen doktor
juris, die „Halliſche Ztg.“ aber verſchweigt denſelben,
da es ſich um einen der Jhrigen handelt.

Um die rieſige Entfernung der Firſterne von
unſerer Erde recht anſchaulich zu machen, hat der
Direktor der Kap-Sternwarte, Profeſſor Gill, folgende
Erläuterung aufgeſtellt: Keiner der Fixſterne ſteht unſerer
Erde näher, als 4000 Millarden Meileu; die meiſten
zeigen vielmehr Abſtände, welche 10 bis 1000 Mal ſo
groß ſind. Der am ſüdlichen Himmel glänzende Haupt-
ſtern erſter Größe a Centauri iſt nach den neueſten
Unterſuchungen der Erde am nächſten. Nehmen wir
nun an, es ſei ein Schienenweg bis zu dieſem Stern
gelegt, und um den Verkehr zu „erleichtern“, ſei der
Fahrpreis für den Kilometer auf Pfennig herab-
geſetzt. Dank dieſer Billigkeit wünſcht ein Herr die
Reiſe zu unternehmen. Er begiebt ſich nach dem Bureau
und erfährt dort zu ſeinem Staunen, daß der Fahrpreis
22,000 Millionen Mark betrage! Als vorſichtiger Mann
zieht der Fahrgaſt noch einige nützliche Erkundigungen
ein: „Mit welcher Geſchwindigkeit fahren Jhre Züge

„96 Kilometer in der Stunde, eingerechnet jeden
Aufenthalt.“ „Wann wird der Zug anlangen
„Jn 48 Millionen 663,000 Jahren.“ So würde
ungefähr die Unterhaltung lauten, wenn die Sache
möglich wäre; und um jene ungeheure Entfernung
unſerem Geiſte vorzuführen, iſt eine derartige Darſtellung
geeigneter, als jede aſtronomiſche Ziffer.

„Münchener Neueſten Nachrichten“ viel Ergötzliches zu er-
zählen. Einer der eigenartigſten Nachäffer europäiſcher Kultur
iſt Kaiſer Soulouque von Haiti. Er hat vernommen, daß die
Großen der Erde einen Kreis von Würdenträgern um ſich
haben welche berühmte Namen führen. Dieſes Beiſpiel ließ
ihn nicht ſchlafen, und da ihm die Würze der Tafel über alles
ging, ernannte er ſeine beiden Günſtlinge zum Herzog von Goldarbeiter Karl Müller ein S.,

Schulberg 8).
imponierten ihm derartig, daß er ſofort ſeine Garde in eine Anna (Brunoswarte 19).
Lieferung, welche er ſich aus Petersburg verſchrieb, ſtecken ließ. S., Georg Paul (kl. Sandberg 18).

Limonade und zum Grafen von Kompot. Die ruſſiſchen Pelze

Seitdem kennt er kein größeres Vergnügen, als ſein tapferes
Regiment in dieſer neuen Tracht zu beſichtigen. Man denke
ſich, welche Schweißtropfen die Armen bei dem Klima Haitis
vergießen müſſen! Eines Tages machte Se. Majeſtät die
Wahrnehmung, daß den Bärenmützen ſeiner Garde noch immer
die Kokarden fehlten. Sofort befahl er ſeinem Hofmarſchall,
dieſelben zu beſchaffen. Der Hofbeamte war in größter Ver-
legenheit aber ein Franzoſe, der Oberküchenmeiſter des Hofes,
wußte Rat. Er ſchnitt von den Blechbüchſen, in welchen ſich
die „präſervierten“ Früchte, Fiſche und ſonſtigen Delikateſſen
befinden, die Medaillen mit den Aufſchriften ab und ließ dieſe
an die Bärenmützen heften.

Haiti kam und zur Truppenſchau geladen war, las hocherſtaunt
beim Vorbeimarſch der Gardiſten, auf welche der Kaiſer nicht
wenig ſtolz war, auf den Mützen der einzelnen folgende Jn-
ſchriften: „Junge Erbſen, Spargelköpfe, Krebsſchwänze, Gans-

leberpaſtete“. Nichts iſt koſtlicher, als die Art und Weiſe,
wie die exotiſchen „Könige“ ſich mit unſerem europäiſchen Leben
abfinden. Der famoſe König von Dahomey, eben der, welcher
kürzlich in das Jenſeits hinübergegangen, war in Madrid und
wurde mit aller Zuvorkommenheit, welche der gute Ton vor
ſchreibt, bewirtet. Man veranſtaltete ſeinetwegen Paraden,
man führte ihn die Oper, in das Ballet. Die exotiſche Maje
ſtät zeigte nicht das. mindeſte Intereſſe für alle dieſe Schau
ſpiele; es war kein Zweifel, daß er ſich langweilte. Man
fragte ihn alſo nach ſeinen Wünſchen und war nicht wenig
eutſetzt, als er erklärte, daß er eigentlich nur nach Madrid

Franz (Heinrichſtraße 9).
Von „exotiſchen Königen“ weiß G. v. Blend in den

gekommen ſei um eine Revolution zu ſehen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 7. Juli.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Franz Hermann Weller und
Johanne Thereſe Henriette Hellwig (Wörmlitzerſtraße 3). Der
Techniker Friedrich Paul Weber und Emma Luiſe Schneider
(Germarſtraße 2 Auguſtaſtraße 9). Der Hilfsbremſer Friedrich
Ludwig Winter und Enmilie Liberte Hauer (Holzweißig und
Schmardorf).

Eheſchließßungen: Der Kaufmann Rudolf Paul Böttger und
Antonie Auguſte Daute Sangerhauſen und Alter Markt 25).
Der Gaſthofsbeſitzer Friedrich Louis Kolbe und Anna Eliſabeth
Bertha Dietze (Eisleben und Wettinerſtraße 31). Der Kauf-
mann Franz Heinrich Moritz Weißenborn und Marie Eliſe
Dietze (Aken a. E. und Wettinerſtraße 31). Der Steindrucker
Otto Julius Rudolf Boden und Karoline Roſine Hedwig Krabel
(Leipzig und gr. Klausſtraße 18). Der Sattler Heinrich Kurt
Clauſius und Chriſtiane Marie Emilie Kamann Lindenſtraße 4
und Drhyanderſtraße 28).
Rothe und Johanne Marie Klara Lichtner (Bahnhofſtraße 18
und Delitzſch). Der Zimmermann Oskar Paul Hentſchel und
Karoline Luiſe Schulze (Zwingerſtraße 24 und Hafenſtraße la).
Der Hausdiener Friedrich Wilhelm Heyſterberg und Wilhelmine
Henriette Kurzhals (Leipzigerſtraße 74 und Töpferplan 10.

Geboren: Dem Maurermeiſter Ludwig Grote eine T., Eli-
ſabeth Klara (Wettinerſtraße 15). Dem Handarbeiter Heinrich
Angermann ein S., Heinrich Max Paul (Weingärten 18). Dem
Handarbeiter Franz Vinzens eine T., Friederike Alma (Feld-
ſtraße 4). Dem Handarbeiter Karl Schütze eine T., Emma
Marie (gr. Wallſtraße 11). Dem Kaufmann Karl Schröder eine
T., Auguſte Frieda Emmy Geiſtſtraße 5/6). Dem Lokomotivheizer
Friedrich Kapp eine T., Johanne Marie Luiſe (Wuchererſtraß 33).
Dem Friſeur Joſef Wryceza eine T., Margarethe Marie Eli-
ſabeth (Königſtraße 54). Dem Kaufmann Hermann Zimmer-
mann eine T., Bertha Anna (kl. Klausſtraße 11). Dem
Gymnaſiallehrer Dr. phil. Hugo Berndt ein S., Gotthilf Hugo

Dem Lehrer Alfred Reiche eine T.,
Martha Margarethe Emma (Fritz Reuterſtraße 4a). Dem
Kaufmann Richard Kahle ein S., Chriſtian Wilhelm Johannes
(Taubenſtraße 11a). Dem Maurermeiſter Max Hallupp ein S.,
Alfred Georg (Beeſenerſtraße 5). Dem Handarbeiter Reinhold
Becker eine T., Marie Martha (Viktoriaplatz 2). Dem Kauf-

Se. Majeſtät war überglücklich.
Ein hoher europäiſcher Gaſt, welcher kurze Zeit darauf nach

mann Theodor Ellrich ein S. Leipzigerſtraße 91). Dem
Zimmermann Hermann Koch ein S., Paul (Saalberg 2). Dem

Alwin Richard Hermann
Dem Schmied Auguſt Erfurt eine T., Emma

Dem Tiſchler Friedrich Erling ein
Dem Silberarbeiter Ernſt

Mende eine T., Frieda Hedwig (Alter Markt 16). Dem Schmied
Wilhelm Süße eine T., Emma Anna (Rathausgaſſe 7). Dem
Dachdecker Eduard Crain ein S., Alfred Oskar (Schmiedſtraße 19).
Dem Tapezierer Hermann Röder eine T., Margarethe Luiſe
Jrmgard (Fleiſchergaſſe 8). Dem Handarbeiter Friedrich
Hammermeiſter ein S., Friedrich Emil (Kuttelhof 4).

Ceſtorben: Der Rentner Karl Guſtav Raſchig 91 J. (Gütchen-
ſtraße 15). Des Bureaudiener Gottfried Münch T. Chriſtiane

Marie Luiſe, 1 J. Leipzigerſtraße 12). Des Klempnermeiſter
Otto Weyland T. Klara Frieda, 6 M. Thurmſtraße 30). Des
Zimmermann Albert Gneiſt Ehefrau Johanne Friederike
Chriſtiane geb. Barmann, 60 J. (gr. Märkerſtraße 12). Des
Oberfeuerwehrmann Hugo Barth S. Hugo Wilhelm, 1 J.
(Taubenſtraße 119). Des Maurer Franz Döbel S. Otto, 1 M.
Wörmlitzerſtraße 30b). Der Maurergeſelle Ferdinand Börner,

56 J. (Klinik). Der Schmiedegeſelle Friedrich Seelig, 38 J.
(Klinik). 1 unehel. T.

Der Kernmacher Johann Guſtav

Jm Monat Juni 1890 wurden in der Stadt Halle 334 Kinder
als geboren angemeldet, 162 männlichen und 172 weiblichen
Geſchlechts; darunter 53 uneheliche Geburten, 8 männliche und
10 weibliche von hieſigen, 14 männliche und 21 weibliche von
auswärtigen Müttern.

Von 298 Kindern ſind die Eltern evang. Konf.

J ath.2 n J r moſ.t 20 r u gemiſcht.,Diſſident.
Als verſtorben ſind angemeldet, 87 Perſonen männlichen

und 77 weiblichen Geſchlechts 164, dazu 8 Totgeburten

ſind 172 Todesfälle. tAlter der Verſtorbenen:
unter 1 Jahr 39 männl., 29 weibl. Geſchl.

von 1 D p 625 8 3 n6 15 D 3 I 416-20 12130 9 83140 2 D 441 60 14 1061 —-80 1 1 12 Iüber 81 1 n r87 männl., 77 weibl. Geſchl.
139 waren evangeliſcher, 3 katholiſcher, moſaiſcher Kon

feſſion, 22 ungetauft.
Es waren 60 männliche, 50 weibliche ledig; 24 männliche,

16 weibliche verheiratet, 3 männliche, 11 weibliche verwitwet,
Geboren wurden 334, Todesfälle waren 172, mithin 162 Ge-

burten mehr als Todesfälle.
Ehen wurden 50 geſchloſſen.

Merſeburg.
Wir erhalten folgende Zuſchrift:

Herr Redakteur!
Zufolge der Erklärung in Nr. 78 Jhres Blattes, bitte ich

Sie, folgende Berichtigung aufnehmen zu wollen: Am 11/ Mai
d. J. hat eine Konferenz des Wahlkomitees nicht ſtattgefunden
ſondern es hatten ſich verſchiedene Arbeiter mit Frauen einem
Ausflug nach Freiburg a. U. angeſchloſſen; es iſt da alles mög
liche geſprochen, aber das Amt eines Vertrauensmannes iſt mir
dort nicht abgenommen worden, denn mich hat niemand der
Anweſenden dort zu ſolchem Amt gewählt. Was ich im Intereſſe
der Arbeiterpartei vollbringe, geſchieht aus eigener Jnitiative.
Daß ich über den Verbleib von Geldern des Wahlfonds keine
Abrechnung gegeben, iſt unwahr, da am 12. März d. J. Herr
Otto Schmidt aus Querfurt, Hermann Maaß- Schkeuditz
und ich, in Halle in einer Gaſtwirtſchaft die Ausgaben des
Wahlkreiſes Merſeburg-Querfurt zur Wahlagitation zuſammen-
geſtellt haben, was im größten Einvernehmen geſchehen iſt.

Das zweite, was über Herrn D. in der Arbeiterchronik ge
ſtanden, war berechtigt, weil er zu einem Freund von mir ge
ſagt, die Arbeiterchronik ſei ſchlechtes Papier, es ſtehe nichts
darin. Derſelbe hat in öffentlicher Verſammlung erklärt, Ueber-
ſchüſſe vom „Wähler“ und „Volksblatt“ zum Wahlfond zu
geben, hat aber nachträglich erklärt, es ſei nichts übrig. Dieſe
ſogenannten unterzeichneten Genoſſen vergeſſen bei ihrer perſön-
lichen Gehäſſigkeit ja ganz die höheren politiſchen Ziele.

Achtungsvoll
Julius Langer, Tiſchlermeiſter.

Nachſchrift der Redaktion. Was die letzten Aus-
führungen, die Konkurrenz der Arbeiterblätter unter einander
anlangt, ſo haben wir zu bemerken, daß es uns ziemlich gleich
giltig iſt, ob der Arbeiter dies oder jenes Blatt lieſt. Die
Hauptſache iſt, daß der Arbeiter überhaupt ein Arbeiterblatt
lieſt. Uebrigens ſcheint unter den Merſeburger Genoſſen eine
ziemliche Gereiztheit zu beſtehen, die ſie beſſer durch gütliche
Ausſprache begleichen ſollten, und wenn ihnen das nicht ge
lingt, dann ſollten ſie ihre perſönlichen Angelegenheiten nicht
ſo in den Blättern breittreten. Bezüglich des Ueberſchuſſes,
von dem Herr Langer ſpricht, ſind wir der Meinung, daß
er die Austrägergebühren im Sinne hat wenn er aber ver
langt, daß der betr. Kolporteur dieſelben zum Beſten der Partei
verwende, ſo iſt das bei der vielen Mühe und Arbeit, welche
man damit hat, ein mindeſt unbilliges Verlangen. Hat Herr
Lan ger dies gethan, dann iſt das ganz ſchön, er hat dann
aber wahrſcheinlich nicht ſehr viel zu thun.

Allen Freünden und Bekannten hierdurch zur Nachricht,
Lokal des Herrn Büchel

Zwinger- und Schwetſchkeſtraßen Ecke
übernommen habe und lade zum fleißigen Beſuche ein.

Gnutgepflegte Biere.
Hochachtungsvoll L. Otto.

Herm. Graeger, Nachf.
Halle a. S.

Fabrik und Lager von
Geiſtſtraße 58.

m Bierdruek-Apparaten,Größtes Spezialgeſchäft am Dlatze.
Preisliſten poſt- und koſtenfrei.

Pr. M önmIer, Maler u. Firmensehreiber, Kaulenberg 3.

Reſtaurations-Zebernahme.
daß ich das gut eingerichtete

[865

Gutes Billard.

Geiſtſtraße 58.

ff. Referenzen.

m

Einen Poſten zurückgeſetzter guter

(ältere Muſter)

I Burger Schuhfabrikate
gebe ſo lange der Vorrat reicht, zu halben Preiſen ab.

Franz Schröder
gr. Ulrichſtraße 36. Schuhmachermeiſter

Gold. sehiſ ſehen

Tabak- und Zigarrenhandlung,

S reichhaltiges Lager [816

Alb. Sanow,
Halle a. S., gr. Schlamm (Forelle).

Ciebichenstein.
Wo k. ft man die beſten

und billigſten Uhren, Gold-
waren und Brillen

Bei Paul Lorenz.
Giebichenſtein, 866]

Burgstrasse 51. S

gr. Ulrichſtraße 36E.

e ſehäf 755Geſchäfts Anzeige.
Hiermit erlaube mir allen Freunden und Genoſſen anzuzeigen, daß ich mein

Tabak- und Zigarren-Geschäft
von Schke uditz nach hier, Moritzzwinger 4. verlegt habe; da die Güte meiner Waren
bekannt, ſo bitte um geneigten Zuſpruch. Hoſ mann.

O. Heimsath's Restaurant

Friedrichſtraße 1 429empfiehlt kräft. Mittagstiſch f. 50 Pf. mit Bier.

Wionandt's Zahn-Atoller

Wucherer- und Uhlanästrassen-Ecke, II. Etag.

Sprechstunde: Wochentags von 9-—5 Uhr.
Für Unbemittelte Wochentags von 6-—-7 Uhr
abends und Sonntags von 9--10 Vhr vormittags

Während dieser Zeit: Zahnziehen 50 Pf.
Künstl. Zahnersatz gegen Erstatt. der Auslagen.

Teilzahlungen erlaubt

Fr. R. Sachse,
Licht und Seifenhandlung,

Lager in feinſten Parfümrrien und
Coilettegegenſtänden

Sr. Klausstrasse 12. [854
Eine Wohnung, St., Ki, K. u. Stall für

100 M. 1. Oktbr z. bez. Vöckſtr. 1.

S Ein kleiner Laden uzu einem Barbiergeſchäft geeignet in Trotha
iſt zu vermieten. Zu erfragen in der Expe
dition des „Volksblatts“. lsös

Gute Schlafſtelle offen Friedrichſtr. d, H. 2.

2 anſtändige Schlafftellen offen
Streiberſtraße 19, i Tr. r.

e TodesAnzeige.

Geſtern abend 9' Uhr verſchied unſereTochter im Alter von en gehen

Franz Naumann und Frau.
Redaktion von Rich. Jllge,

rn 5 zrn S c

g. Sroß, Druck von Benthin S Comv., ſämtlich in Halle a. F.
869] Giebichenſtein, Auguſtſtr. 63.
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